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W
ar’s das jetzt mit dem Win-
ter? Wirklich? Oder ist wie-
der nur Pause. Ich fühle

mich psychisch, physisch und auch
sonst nicht mehr in der Lage, die Wet-
tervorhersage zu verfolgen. Die Me-
teorologen faseln vermutlich noch
bis Juli etwas von „arktischer Oszilla-
tion“ und versuchen uns weiszuma-
chen, an der Verzögerung des Früh-
lings sei die Arktis schuld, die zu viel
eisige Polarluft zu uns schicke. Das ist
natürlich Unsinn. Wieso sollte die
Arktis das tun? Wo sie angesichts des
Klimawandels ohnehin schon knapp
dran ist mit der von den Eisbären so
geliebten Kaltluft. Und wieso sollte
sie liefern, was keiner bestellt hat?
Nein, da muss etwas anderes dahin-
terstecken.

Apropos Unsinn: Der Berliner
Flughafen, der ja quasi auch noch im
Winterschlaf liegt und von besseren
Zeiten träumt, ist Tag und Nacht be-
leuchtet. Und zwar nicht, weil Bauar-
beiter und Putztrupps viel zu tun hät-
ten, sondern: weil keiner weiß, wie
man das Licht ausschaltet. Bitte, das
ist nicht etwa ein schlechter Witz,
sondern die Wahrheit, nichts als die
grausame Wahrheit. Einer der Flug-
hafen-Verantwortlichen formulierte
es gegenüber einer Zeitung so: Man
sei noch nicht so weit, dass man die
Lichttechnik steuern könne. Aha.
Zum Glück ist ja bis zur Eröffnung
circa im Jahr 2027 noch etwas Zeit.

Was lehrt uns dies mit Blick auf
den Pannen-Frühling? Ganz offenbar
wurde das gelegentlich etwas schlud-
rige Wettermacher-Tandem Petrus/
Holle in aller Stille abgelöst von dem
erfolgreichen Managementteam
Platzeck/Mehdorn, das nun nebst
Flughafenbau auch die Organisation
des Luftraums inklusive aller Hochs
und Tiefs leitet. Was kein Wunder ist,
denn es bedarf schon eines besonde-
ren Talents und großer Erfahrung,
um aus vielen kleinen Pannen ein
vollständiges Desaster zu kreieren.
Ein Chaos, in dem an einem Ort Tag
und Nacht die Sonne scheint – wie im
Schönefelder Geisterbau –, während
gleich daneben ewige Trübnis und
Eiseskälte herrschen. Mehdorn & Co.
ist dies auch für die Zukunft durchaus
zuzutrauen, wie sich derzeit andeu-
tet.

Was heißt dies für uns Frostge-
schädigte? Vielleicht sollten wir uns
stärker an der Fauna orientieren, na-
mentlich an den Vögeln. Auch mit ei-
nem winzigen Gehirn ist es möglich,
erstens zu wissen, dass man in den
Süden reist, wenn es hierzulande kalt
und ungemütlich wird. Und zweitens
zu begreifen, dass es keinen Sinn
macht, auf einem Schönefelder Acker
landen zu wollen. Von Vögeln lernen,
heißt fliegen, äh, siegen lernen!
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W
ahrscheinlich hängt es
mit den Exponential-
funktionen zusammen,
mit dieser mathemati-

schen Erscheinungsform, welche bei
den meisten von uns nach Abschluss
der Schulzeit blitzartig dem Verges-
sen anheim fällt. Das Spiel der 32 Fi-
guren auf 64 Feldern hält schon nach
zwei Zügen 72 084 mögliche Stellun-
gen parat. Mit jedem weiteren Zug
steigert sich diese Variationsmög-
lichkeit, bis sie schließlich im nahezu
Unendlichen, im Trilliardenfachen
(ganz exakt: 2,28 mal 10 hoch 46), ver-
schwindet. Da nimmt es nicht Wun-
der, dass jene Menschen, die sich mit
Haut und Haar dem Mikrokosmos
des königlichen Spiels verschrieben
haben, meist ein bisschen anders ti-
cken als Normalos. Das US-Schach-
genie Bobby Fischer, das 1972 gegen
Boris Spassky in Reykiavik die russi-
sche WM-Vorherrschaft brach, been-
dete seine irdischen Tage bekannt-
lich als ausgestoßener Wirrkopf.
Großmeister Viktor Kortschnoi fühl-
te sich in Duellen gegen Anatoli Kar-
pow von parapsychologischen Strah-
len belästigt und von den Farben di-
verser Fruchtjoghurts verraten. Welt-
meister Alexander Aljechin
(Russland), im Spiel mit Dame und
König ebenso unvergleichlich wie im
Trinken, verwüstete nach Niederla-
gen seine Hotelzimmer und starb
1946 an einem Stück Fleisch, das er
seinem Maskottchen, einer schwar-
zen Katze namens Nabucco, wegaß.
Der Österreicher Wilhelm Steinitz,
erster Weltmeister überhaupt, ende-
te 1900 standesgemäß in einer Ner-
venklinik, wo er gegen Gott spielen
und ihm generös einen Bauer vorge-
ben wollte.

Verglichen damit ist Ex-Weltmeis-
ter Garri Kasparow beinahe ein ge-
wöhnlicher Mensch. Beinahe. Nicht
umsonst pflegt der als Garik Wein-
stein Geborene die Legende, dass er
mit fünf Jahren seinem Vater beim
Schachspiel zugeschaut habe, das der
Papa am späten Abend ungelöst ste-
hen ließ. Am nächsten Tag habe
Klein-Garri die Partie beendet – sieg-
reich natürlich. Das erinnert stark an
den jugendlichen Jesus im Tempel
und irgendwie kommt sich Kasparow
auch so vor. Der Armenier, der im
Land des traditionellen Erzfeinds, in
Aserbaidschan, auf die Welt kam, ist
und bleibt ein Wider-
spruch in sich selbst,
Wunderkind und ste-
ter Rebell. Als der dis-
zipliniert-nüchterne
Russe Anatoli Kar-
pow 1975 den genialen
Chaoten Bobby Fi-
scher als Weltmeister
ablöste, weigerte sich
Kasparow, Karpow
1981 in dessen WM-
Kampf gegen den
UdSSR-Dissidenten
Viktor Kortschnoi zu
unterstützen. Eine ebenso lange wie
inbrünstige Feindschaft zwischen
Russlands Machthabenden und Kas-
parow nahm ihren Anfang, eine Feh-
de, die sich beileibe nicht nur auf das
Schachspiel beschränkte. Die WM-
Duelle zwischen dem regimetreuen
Karpow und dem Widerborst Kas-
parow gerieten so zu ideologischen
Stellvertreterkriegen, bei denen die
Karpow-Unterstützer mit allen

Tricks arbeiteten. Nichtsdestotrotz
gewann der ungestüme Angreifer
Kasparow das zweite WM-Duell im
November 1985 gegen den Defensiv-
virtuosen Karpow und wurde mit 22
Jahren der jüngste Schachweltmeis-
ter aller Zeiten.

Ein Happy End. Bei Feuerkopf
Kasparow waren glückliche Enden
allerdings zumeist nur der Beginn
neuer Konflikte. Nachdem er seinen
Titel dreimal gegen Karpow vertei-
digt hatte (1986, 1987, 1990), zerstritt
der überaus Geldbewusste sich mit
dem Weltschachverband Fide und
gründete zusammen mit dem briti-
schen Großmeister Nigel Short die
Konkurrenzorganisation PCA, deren
Spieler mehr Geld behalten durften
als unter dem Fide-Regime. Kas-
parow verlor folgerichtig seinen (Fi-

de-) WM-Titel
und das Welt-
schach seine
Übersichtlich-
keit. Weltmeister,
deren Namen
kaum Eingeweih-
te kannten, ka-
men und gingen,
die Fide verzettel-
te sich in Intrigen,
die PCA löste sich
nach fünf Jahren
wieder auf und
anno 2000 verlor

Kasparow seinen letzten WM-Kampf
haushoch gegen Wladimir Kramnik
(zwei Niederlagen und 13 Unent-
schieden). Das streitlustige Genie
schien definitiv aus der Mode ge-
kommen, sein Stern schien gesunken
zu sein.

Doch Kasparow war immer schon
mehr als „nur“ ein Weltmeister. Er
machte sich unsterblich, als er ein
sehr zeitgemäßes Duell begann: den

Zweikampf Mensch gegen Maschine.
Schachmaschinen hatte es zwar
schon vorher gegeben, doch das Zeit-
alter der Computer eröffnete auch
hier völlig neue Horizonte.

„Ich werde nie-
mals von einem
Schachprogramm
besiegt werden kön-
nen“, tönte ein arro-
ganter Kasparow in
den 80er-Jahren, als
die Computer-
Schachprogramme
noch in den Kinder-
schuhen steckten.
1989 trat er erstmals
gegen eine Maschine
an und gewann gegen
den von Großmeis-
tern und IBM-Pro-
grammierern gefütterten „Deep
Thought“ locker in zwei Partien 2:0.
Sieben Jahre später hieß sein Gegner
„Deep Blue“. Kasparow siegte 4:2,
spürte aber erstmals die Macht der
IBM-Maschine. Ein Jahr später verlor
er gegen die Geburt aus Metall und
Prozessoren, die in der reinen Re-
chenzeit dem menschlichen Gehirn
um Lichtjahre überlegen war und in
der Bedenkzeit von drei Minuten 50
Milliarden Züge durchspielen konn-
te. Kasparow scheiterte aber nicht an
der rohen Rechenkraft der Maschine,
sondern an sich selbst, weil er einen
Fehler „Deep Blues“ nicht ausnutzte.
Er glaubte, ein Computer könne ei-
nen solchen Fehler nicht machen. Als
das Malheur offensichtlich wurde,
weinte er: „Ich dachte einfach, wenn
der Computer kein ewiges Schach
entdeckt, dann gibt es keines.“

Der Mensch Kasparow war ge-
scheitert, weil er nicht wie ein
Mensch, sondern wie eine Maschine
dachte. In der letzten Partie spielte
der Blechkerl den Weltmeister in 19
Zügen und nur einer Stunde an die
Wand, woraufhin Kasparow den Her-
steller IBM der Manipulation be-
schuldigte und Revanche verlangte.
Der Computerkonzern lehnte ab.
„Deep Blue“ hatte seine PR-Pflicht
getan, „Deep Blue“ durfte gehen – ins
Museum. Chung-Jen Tan, der Boss
des Blue-Teams: „Wir haben jetzt
Wichtigeres zu tun, als Schach zu
spielen.“

Kasparow kannte weniges, was
wichtiger wäre. 2003 spielte er gegen
„Deep Blues“ Nachfolger „Deep Ju-
nior“ (3:3) und „Deep XE3DDFritz“
(2:2) jeweils unentschieden, doch der
Reiz des Neuen war dahin. Der Ar-
menier zog sich 2005 vom Wett-
kampfschach zurück: „Mit 42 fällt es
mir immer schwerer, ein Turnier feh-
lerfrei durchzuspielen. Ich fühle, dass
ich nicht mehr dazugehöre.“ Die De-
vise des britischen Schriftstellers Al-
dous Huxley „Das Schachbrett ist die
Welt“ kann er in ihrer Rigorosität
nicht nachvollziehen.

Das Schachgenie, dessen Partien
die Experten verzückten und dessen
Eskapaden Funktionäre wie Fans an
den Rand des Wahnsinns trieben, hat
immer schon gewusst, dass die wahre

Welt jenseits der
64 Felder beginnt.
Mit Turnierprei-
sen und Schach-
programmen hat
er finanziell aus-
gesorgt. Dazuhin
schreibt er Bücher.
Eines trägt den Ti-
tel „Wie Leben
Schach imitiert“.
Kasparow imitiert
nicht. Er lebt. Und
er lebt vor allem
Widerspruch.
Schon seit jeher

alles andere als regimetreu, gründete
er das Oppositionsbündnis „Das an-
dere Russland“, das allerdings weder
zu Präsidentschafts- noch zu Parla-
mentswahlen 2006-2008 zugelassen
wurde. Seitdem belebt er mit Boris

Nemzow eine neue Oppositionsbe-
wegung, unterstützt die Frauen-Pro-
testband „Pussy Riots“, bezieht Stel-
lung gegen den allgewaltigen Kreml-
Herrscher Putin und bleibt steter Sta-
chel im Fleisch der Herrschenden.

Heute feiert er seinen 50. Geburts-
tag. Das neue Schachgenie Magnus
Carlsen, das im November mit Welt-
meister Anand um den Titel kämpft,
hat er geholfen mit aufzubauen und
ein Jahr lang trainiert. Mit 22 den
Weltmeister herauszufordern, das
hat bisher nur einer geschafft: Kas-
parow. Carlsen gehört die Zukunft.
Kasparow aber ist mehr als bloße
Vergangenheit. Seine Partien zieren
nach wie vor die Lehrbücher. Seine
Erkenntnisse („Noch nie ist eine Par-
tie durch Aufgeben gewonnen wor-
den.“) gelten als Lehrsätze. Und seine
Schach-Maxime ist Lebenslosung:
„Der schlimmste Fehler ist der, der
uns berechenbar macht.“

Nach diesen, seinen eigenen Kri-
terien, ist Garri Kasparow ein ziem-
lich fehlerloser Mensch.

Herrscher über 64 Felder
Der einstige Schachweltmeister Garri Kasparow feiert heute seinen 50. Geburtstag

Von Rolf Schneider
●

In Opposition zu Putin: Als Vorsitzender der Vereinigten Bürgerfront spricht Kasparow 2012 vor einem Wahllokal mit seinen Landsleuten. FOTO: AFP

’’Manchmal spielt Deep

Blue wie der liebe

Gott. Manchmal spielt

Deep Blue auch wie

ein blauer Depp.

Kasparows Berater Frederic
Friedel über den berühmten

Schachcomputer

Die Weltmeisterschaftskämpfe zwischen Kasparow und seinem Lands-
mann Karpow waren Medienereignisse. FOTO: AFP

’’Mit 42 fällt es mir

immer schwerer, ein

Turnier fehlerfrei

durchzuspielen. Ich

fühle, dass ich nicht

mehr dazugehöre.

Kasparow bei seinem Rückzug
vom Wettkampfschach 2005

„Wunderjunge“ heißt bezeichnen-
derweise der Titel eines Buchs
über jenen Norweger, der sich
anschickt, nächster Weltmeister
im Schach zu werden. Magnus
Carlsen errang mit 13 Jahren die
Großmeisterwürde. Sechs Jahre
später wurde er die Nummer 1 der
Weltrangliste und erreichte mit
2872 Punkten die höchste Elo-Zahl
der Schachgeschichte (Elo nennt
sich eine Ranglistenberechnungs-
zahl, die beinahe so kompliziert
ist, wie Schach selbst). Im Novem-
ber wird Carlsen an einem noch
nicht bekannten Ort gegen den
amtierenden Weltmeister, den
Inder Viswanatan Anand, antreten.
Carlsen, der zu Beginn seiner
Karriere schon mal mit Chips und
Comics ans Brett ging, ist nicht
überall beliebt, aber von allen
gefürchtet. „Wo andere ein Remis
anbieten, fängt Carlsen erst an“,
heißt es in der 64-Felder-Branche.
Ex-Weltmeister Wladimir Kramnik:
„Carlsen ist nicht Gott. Er ist nah
dran, aber Gott ist er nicht.“
Wie menschlich er ist, zeigte der
Norweger beim erst  Anfang April
abgeschlossenen Kandidaten-
turnier in Stockholm, als er zwei
Partien verlor – darunter auch die
letzte gegen Peter Swidler, wo er
so in Zeitnot geriet, dass er die
letzten zehn Züge in einer Minute
machen musste. Der strauchelnde
Favorit wurde trotzdem Heraus-
forderer, weil der ärgste Widersa-
cher, Kramnik, seine letzte Partie
gegen den unbeständigen Ukrainer

Iwantschuk verlor. Ein Remis hätte
gereicht und Kramnik hätte den
Inder herausfordern dürfen.
So spielt nun also das skandinavi-
sche Wunderkind um die Schach-
krone. „Meine Gegner sind gegen
mich in der Regel mit einem Remis
zufrieden“, stöhnte Carlsen kürz-
lich. „Ich muss mir die Chancen
deshalb selbst schaffen.“ Sein
geduldiger Stil hilft ihm dabei.
Carlsens Lehrmeister Kasparow
verglich ihn mit einer Boa, die ihr
Opfer langsam erwürgt, nicht mit
einem Tiger, der mit wenigen
Schlägen Beute macht. Für den
WM-Kampf gegen Viswanatan
Anand drückt Kasparow  seinem
ehemaligen Schützling ganz fest
die Daumen: „Magnus ist die Zu-
kunft des Schachs.“

Magnus Carlsen ist die „Zukunft des Schachs“ 

Magnus Carlsen 2007. FOTO: DPA

Es soll Leute geben, die süchtig
sind nach dem Lächeln, mit dem
Caren Miosga sie am Ende der
Tagesthemen in die Nacht ent-
lässt. Diese Augen. Dieser
Charme. Die Nonchalance, mit
der sie seit sechs Jahren eine
der wichtigsten Nachrichtensen-
dungen im deutschen Fernsehen
moderiert (unterbrochen nur
durch eine kurze Babypause),
macht ihr keine(r) nach. Einmal
monierte ein renommierter
politischer Zeitungsjournalist in
einer Art vergleichender Be-
trachtung seiner Fernsehkollegin-
nen, Caren Miosga habe zwar
Haare, aber irgendwie keine
Frisur. Der Kollege hatte irgend-
etwas nicht begriffen. (chp)

Geburtstagskind 
der Woche

Caren
Miosga

Drei Fakten zu Caren Miosga
Geboren: 11. April 1969
Studium: Geschichte, Slawistik
Beruf: Fernsehjournalistin


